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„Was haben wir denn hier?“, fragte der Plünderer seinen Kameraden, als sie langsam ums Eck ritten und das Dorf, von dem sie nichts als rauchende Ruinen übriggelassen hatten, hinter sich ließen.

„Sieben Bauern mit kümmerlichen Bajonetten auf ihren Gewehren. Ein paar von ihnen zittern vor Angst“, antwortete sein Kamerad und wischte das Blut ab, das von seinem letzten Opfer auf den Griff seines Schwertes gespritzt war. „Schau, ihre Kollegen haben ihre Pferde zu weit nach hinten gebracht. Wenn sie davonlaufen, haben wir leichtes Spiel. Los, wir stellen uns auf und dann greifen wir an, wenn sie geschossen haben, und machen sie nieder. Genau wie immer. Diese dummen Bauernburschen. Die Russen lernen nie dazu. Große Muskeln, aber nur Stroh im Kopf.“ 

Andreas, der sich am rechten Rand seiner kleinen Linie befand, sah zu, wie sich die zwanzig blutverschmierten Pferde und ihre Reiter in zwei Linien zu zehn Mann, Knie an Knie, aufstellten. Mit breitem Grinsen auf den Gesichtern begannen sie auf Andreas zuzureiten. Ihre Lanzen senkten sich, sodass es aussah als ob jede einzelne nur auf ihn gerichtet war.

Ohne ein Wort zu sagen, machte Andreas eine halbe Umdrehung nach rechts und legte sein Gewehr an. Seine sechs Soldaten taten es ihm gleich. Vielleicht würden sie Zeit für einen zweiten Schuss haben; danach würden sie sich hinknien, den Gewehrkolben auf den Boden stützen, die Bajonette auf die Brust der Pferde richten, und feste hoffen, zu überleben.

“Nach der ersten Salve werden sie attackieren; ladet schnell, schießt noch mal und auf ein Knie herunter“, sagte Andreas. Er spürte, wie ihm die Galle in den Mund stieg.

„Wartet!“, sagte Andreas, als die Plünderer ihren Pferden die Sporen gaben und lostrabten. Das Vibrieren der Pferdehufen auf dem Boden, die Geräusche der Hufen und das Klirren des Zaumzeugs, der Schwerter und Lanzen fingen an, seine Sinne zu überwältigen. Er fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterrannte und konnte hören, wie einer seiner Soldaten sein Frühstück erbrach, während die schnell näherkommenden Pferde und ihre Reiter bald sein gesamtes Blickfeld einnahmen.

„Wartet!“, sagte er noch einmal, als er sah, wie einer seiner Soldaten von einem Fuß auf den anderen trat. “Wenn du davonrennst, werden sie uns alle umbringen.“

Ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn und tropfte auf seine Nasenspitze. Seine Hände fingen an, leicht zu zittern, und er sah nun, dass die Gesichter der Plünderer und die Flanken ihrer Pferde blutverschmiert waren. Das Blut von Dorfbewohnern. Unschuldige Bauern, die nur versuchten mit ihren Familien über die Runden zu kommen. Sein Herz wurde kalt und ruhig, als er auf die Mitte der Brust seines Mannes zielte.

„Fertig, Feuer!“, schrie er.

Die sieben Gewehre gaben ihre kleine Salve ab und hinterließen sieben leere Sattel. Die Körper der Reiter fielen nach hinten, als die Kugeln vom Kaliber .50 Löcher in ihre Brust rissen. Die übrigen Plünderer trieben ihre Pferde zum Galopp an. Andreas griff nach einer Patrone aus dem Patronengurt über seiner Brust und fingerte am Kammerstängel herum, riss ihn zurück, stopfte die Patrone in die Kammer und schlug den Kammerstängel zum Schließen wieder nach vorne.

„Scheiße, das wird knapp“, dachte er, zielte mit seinem Gewehr auf den nächsten Reiter und hörte, wie ein Soldat fluchte, weil ihm eine Patrone durch die nervösen Finger geflutscht und auf den Boden gefallen war. Andreas verdrängte alles um sich herum und sah nur noch das nächste Pferd, das im vollen Galopp auf ihn zuraste und den blutverschmierten Arm des Reiters, der die Lanze auf seine Brust gerichtet hatte. Er drückte ab, ging auf ein Knie und rammte den Gewehrkolben mit beiden Händen mit so viel Kraft, wie er konnte, in den Boden sodass das Bajonett im Winke von fünfundvierzig Grad zum Boden hervorragte. Das Pferd, das er gerade erschossen hatte, schlug fünf Meter vor ihm mit der Brust auf dem Boden auf. Der Reiter wurde vorn über aus dem Sattel geschleudert, landete mit dem Kopf voraus vor Andreas und brach sich das Genick. Der nächste Reiter sah sich mit wildem Blick um, fiel mit erhobenen Schwert über ihn her und Andreas begann zu beten, als er das Bellen von Gewehren hörte, die aus Richtung der Bäume, die den Pfad, den er mit seinen Männern blockiert hatte, säumten, abgefeuert worden. Wie zuvor sein Kamerad wurde der Reiter aus dem Sattel gerissen, als ihn eine Kugel unter dem erhobenen Schwertarm traf.

Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Andreas sank im Staub auf seine Knie und ließ seinen Kopf auf die Unterarme fallen, die Hände immer noch um das in den Boden gerammte Gewehr geschlossen. Der Geruch von Schießpulver in seiner Nase und das wilde Trommeln seines Herzens überdeckten beinahe die Schreie der verwundeten Pferde und Männer und den Geruch von Blut. „Das wird in den Geschichten nie erwähnt“, dachte er, als er versuchte seine zitternden Hände ruhig zu halten und den Brechreiz zu unterdrücken.

„Verdammt, Andy“, sagte Johann, der aus den Bäumen herankam, das Bajonett gesenkt und das Gewehr auf die gefallenen Plünderer gerichtet. „Du hast beinahe zu lange gewartet.“

Andreas hörte das Geräusch von herannahenden Hufen, stand auf, sah sich um und fummelte nach einer weiteren Patrone, da er befürchtete, dass noch mehr Plünderer in Anmarsch waren und sie alle auf offener Straßen erwischen würden. Aber es waren nur die berittenen Soldaten, die er mit dem Befehl zurückgelassen hatte, alle Plünderer, die dem Hinterhalt entkommen würden, zu verfolgen und anzugreifen.

„Schnapp dir ein paar Mann und erlöse die verletzten Pferde aus ihrem Elend, Johann“, sagte er. „Und schick die berittene Schwadron zum Dorf, um zu sehen, ob es irgendetwas gibt, das wir tun können“.

„Was ist mit den verwundeten Plünderern?“, fragte Johann.

„Falls Minderjährige dabei sind, bring sie zu mir. Was die anderen angeht: Verschwende nicht deine Munition, das können wir uns nicht leisten“, sagte Andreas und näherte sich einen schreienden Plünderer, der seine Gedärme in den Händen hielt. Schnell rammte er sein Bajonett in den Hals des Mannes, drehte es zu Seite, zog es wieder heraus und ging davon, während der Mann am Blut, das aus der Wunde strömte, erstickte.

Die Soldaten, die sich um die Pferde gekümmert hatten, kamen herbei und Andreas nahm sein Pferd Bartholomew entgegen und stieg auf. Er schwang das Gewehr über seine Schulter, das Bajonett noch aufgepflanzt, sammelte fünf Soldaten um sich und trabte mit ihnen in Richtung Dorf.

„Sieht so aus, als hätten sie alle in die Kirche getrieben und die Kirche angezündet, Herr Feldwebel“, sagte der Hauptgefreite, den er mit den Soldaten ins Dorf geschickt hatte, auf Russisch. „Wir haben keine Überlebenden gesehen und ich habe gerade ein paar Kameraden in Zweiergruppen losgeschickt, um in der Umgebung nach welchen zu suchen.“

„Verdammt! Diese Schweine!“, dachte Andreas. „Die haben alles umgebracht: Hühner, Hunde, Kühe, Schweine.“

„Oh mein Gott“, sagte er und wechselte wieder ins Deutsche, seine Muttersprache. Eine junge Mutter lag mit weit gespreizten Beinen und zerrissenem Rock am Boden. Ihre Kehle war durchtrennt, ihr Säugling lag mit eingeschlagenem Kopf neben ihr.

„Das ist noch nicht alles“, sagte der Soldat und zeigte auf den Dorfpriester, der an einer Haustür gekreuzigt worden war; Küchenmesser durch die Handgelenke und seine Genitalien in den Mund gestopft.

„Hier ist, was wir machen“, sagte Andreas und wechselte wieder ins Russische. „Sammelt alle Leichen, die ihr finden könnt in der Scheune da drüben und zündet sie an. Wir haben keine Zeit, sie zu begraben. Und bildet noch eine Gruppe und sammelt alles Essbare, das ihr finden könnt“.

„Bruder, wir haben drei Gefangene für dich und sechs vernünftig gute Pferde, die wir verwenden können“, sagte Johann auf Deutsch, als er und der Rest der Schwadron vom Ort des Hinterhalts herbeigeritten waren. „Verdammt, was für eine Sauerei! Scheiße, Karl! Steig das nächste Mal gefälligst vom Pferd bevor du kotzt! Hast du noch nie ein Schlachthaus gesehen?“

„Beruhig dich, Johann“, sagte Andreas, „mir fällt es selber schwer. Schick drei Soldaten zu Wassili, die sollen all das melden. Und fünf sollen die restlichen Plünderer verfolgen. Wir können die Hauptgruppe einfangen, bevor sie sich aus dem Staub machen.“

Die drei Gefangenen wurden grob vor Andreas auf den Boden geschmissen. Andreas verschränkte die Arme und sah auf sie herab.

„Was du glauben?“, sagte einer in einem stark akzentbehafteten Russisch, „ihr Russen nicht dasselbe mit uns macht?“

„Russische Soldaten, vielleicht. Aber meine Kosaken nicht“, sagte Andreas. „ich gebe dir genau eine Chance, mir zu sagen, wer du bist und woher du kommst. Wenn du das machst, werde ich deine Wunden verbinden und dich gehen lassen. Sag das deinen Freunden.“

Andreas nahm das Gewehr von seiner Schulter, langte nach einer Patrone aus dem Patronengurt und lud das Gewehr, während der Gefangene übersetzte, was Andreas gesagt hatte.

Einer der Gefangenen spuckte Andreas vor die Füße und schrie etwas in seiner Sprache. Andreas zielte langsam auf die Stirn des Mannes und drückte ab. Die Kugel riss ein rundes Loch in die Stirn des Mannes und spritze die beiden anderen Gefangen voll Blut und Gehirn, als sie den Kopf des Mannes hinten wieder verließ.

„Ich habe keine Zeit, euch ausgiebig zu befragen, so wie ihr das mit dem Priester gemacht habt“, sagte er und lud ruhig eine weitere Kugel ins Gewehr. „Entweder ihr sagt mir, was ich wissen will und ich lasse euch gehen, oder nicht. Ich werde den Rest eurer Gruppe sowieso finden.“

„Ich habe ihnen gesagt, dass Sie anders sind, und dass sie das nicht machen sollen. Wir sind aus Türkei“, sagte der Gefangene. Sein Kamerad neben ihm sagte irgendetwas aufgeregt mit weit aufgerissenen Augen. „Unser Lager ist zehn Meilen in diese Richtung, in der Schlucht, kleiner Fluss fließt da, ein guter Lagerplatz.“

„Wie viele Soldaten?“, fragte Andreas.

„Zweihundert, oder vielleicht auch zweihundertfünfzig. Wir werden bald gehen nach Hause“, sagte der Gefangene. „Ich sage, macht das nicht, wir haben genug, wir gehen nach Hause. Der Anführer ist geizig, hört nicht.  Haben zwanzig, dreißig russische Frauen genommen, zum Verkaufen im Lager.“

„Johann!“, sagte Andreas auf Deutsch, „gib diesen beiden ein Pferd, das schlechteste, das wir haben; keinen Sattel, nur Zaumzeug und auch keine Waffen und dann lass sie gehen.“

„Ich gebe euch vier Stunden“, sagte Andreas zu den beiden Männern auf dem ungesattelten Pferd. „Wenn wir euch noch einmal erwischen, seid ihr tot.“

„Du weißt schon, dass die beiden geradewegs in ihr Lager reiten werden?“, sagte Johann.

„Darauf setze ich“, sagte Andreas. „Verteilt das Essen, das wir eingesammelt haben, unter den Männern und dann lasst uns aufbrechen.

Der Gestank fängt an mich zu stören.“

Sechs Stunden später kamen die Späher zurück und bestätigten, was die Gefangenen berichtet hatten. Allerdings seien es vierhundert Eindringlinge und nicht zweihundert.

„Tja, jetzt ist es zu spät, um irgendwas zu machen“, sagte Andreas. „Schlagt hier unser Lager auf, ich möchte sie beim ersten Tageslicht angreifen. Kümmert euch alle um eure Waffen und ich werde heute Abend einen Plan machen. Wie hoch ist die Wand der Schlucht und liegt sie in ihrem Rücken?“, fragte er während er seinen Sattel, die Bettrolle und die Satteltaschen von seinem Pferd herunterholte und begann, sie abzubürsten.

„Sie ist ungefähr neun Meter hoch. Sie haben oben keine Wachposten aufgestellt und es wird leicht sein, von hinten hinaufzusteigen“, sagte der Späher. „Sie sind sich ihrer Sache zu sicher. Sie haben große Lagerfeuer angezündet und wir werden sie sicher schon aus vielen Kilometern Entfernung sehen können. Die Zelte stehen um die Lagerfeuer herum, die Pferde sind weit weg vom Lager angebunden und die paar Wachen, die sie haben, bleiben nahe am Feuer. Der Fluss ist nicht tief. Da können wir leicht durchwaten und er ist ungefähr dreihundert Meter vom Lager entfernt.“

„Alles klar. Heute Nacht haben wir Vollmond und es ist nicht bewölkt“, sagte Andreas. „Schnapp dir gegen Mitternacht fünfundsiebzig Männer und schleicht euch von hinten an. Ich möchte, dass ihr bei Tagesanbruch oben auf der Wand der Schlucht seid, aber macht bis dahin noch nichts. Verstanden?“

„Jawohl, was wirst du machen und woher wissen wir, wann es losgeht?“, fragte der Späher.

„Ich werde sie zu mir locken, sodass sie für euch auf freiem Feld sind“, sagte Andreas. „Schaut dass ihr was esst und etwas Schlaf bekommt, in vier Stunden geht es los.“

„Hört, hört, der große Feldherr“, sagte Johannes und reichte Andreas einen Blechteller mit dampfender Wurst und Kartoffeln und einen Blechbecher  mit heißem Tee. „Kocht nicht, kümmert sich nicht um die Pferde und steht nicht Wache. Nein, du sitzt hier, putzt in aller Seelenruhe dein Gewehr. Ich wette, du denkst an dein Mädchen zu Hause. “

„Haha, du weißt ganz genau, dass uns Mutter nicht einmal in die Richtung eines Mädchens blicken lässt, das sie nicht für uns ausgesucht hat“, sagte Andreas.

„Das gilt vielleicht für dich, werter Bruder. Du wirst das Land erben. Ich dagegen bin ein Freigeist“, sagte Johannes.

„Darüber werde ich nachdenken, wenn wir nach Hause kommen, Johann. Im Moment will ich einfach nur die nächsten paar Wochen überleben.“

„Er sagt, er plane fünfhundert gut bewaffnete Türken mit hundert jungen, dummen, halbausgebildeten Kosaken anzugreifen“, scherzte Johann.

„Wir werden sie sehen lassen, was sie erwarten, zu sehen“, sagte Andreas. „Und dann werden wir sie von hinten angreifen mit unseren Waffen, die viel akkurater sind und weiter reichen als ihre. Ich kann sie doch nicht einfach davonkommen lassen. Sie müssen für das, was sie all diesen armen Bauern angetan haben, bestraft werden. Und jetzt iss auf und schlaf ein wenig.“

Andreas und Johann waren vor den anderen dreiundzwanzig Soldaten positioniert, die sich in einer einzelnen Linie am Flussufer gegenüber dem Türkenlager aufgestellt hatten.

„Toller Plan, Andy, die Scheißsonne wird uns blenden“, sagte Johann.

„Weck sie auf, Hornbläser“, sagte Andreas. „Die Sonne wird unsere Jungs auf der anderen Seite nicht blenden, genau wie geplant. Seht, der Wachposten hat uns endlich entdeckt. Steigt ab, bildet eine Plänklerlinie. Pferde nach hinten.“

„Bei dem musst du aufpassen“, sagte der ehemalige Gefangene zu seinem Befehlshaber. „Der ist nicht wie die anderen Russen und seine Gewehre schießen weiter und schneller als unsere. “

„Wir werden ein paar Mann verlieren, aber dann werden wir sie nieder machen“, sagte der Befehlshaber. „Die haben nur fünfundzwanzig Mann, wir haben vierhundert. Schau, jetzt verlieren sie schon ein Viertel ihrer Männer, weil die die Pferde nach hinten führen, diese Dummköpfe. Steigt auf, wir greifen an!“

„Wartet bis sie sich zum Angreifen gesammelt haben“, sagte Andreas. „Wir schießen die erste Salve, wenn sie 200 Meter entfernt sind. Wir sollten dreimal schießen können, bevor sie uns zu nahe kommen.“

„Schaut sie euch an, sie könnten es uns gar nicht leichter machen“, sagte Johann. „Ich muss noch nicht mal zielen, ich kann einfach mit dem Gewehr auf die Mitte der Masse halten und ein Treffer ist garantiert.“

„Auf die Entfernung wirst du wahrscheinlich zwei oder drei mit einem Schuss erwischen“, sagte ein anderer Soldat als sie auf ein Knie heruntergingen, die Gewehre luden und auf das Kommando von Andreas warteten.

„Gut, komm nur näher, mein Freund“, sagte Andreas, schlug den Kammerstängel seines Gewehrs nach vorne und legte es an.

„Ich hoffe, die anderen sind in Position, sonst sind wir tot“, dachte er.

„Alles klar, Jungs, versucht keine Tricks“, sagte Andreas. „Zielt in die Mitte der Gruppe und drückt ab. Wir schießen einmal zusammen und dann schießt einfach wieder so schnell ihr könnt. Fertig, Feuer!“

Die kleine Salve räumte Reiter aus ihren Satteln und Pferde fielen nieder als die Kugeln vom Kaliber .50 das Fleisch von Tier und Mensch durschlugen und in manchen Fällen selbst noch den Soldaten dahinter trafen. Die Feinde waren nicht darauf vorbereitet aus dieser Entfernung getroffen zu werden und begannen, wild durcheinander umherzulaufen. Dann bahnten sie sich einen Weg um die gefallenen Tiere herum und bildeten wieder eine Linie, als sie von den Schützen gegenüber vor ihnen, die in der Zwischenzeit nachgeladen hatten, erneut getroffen wurden.

„Angriff!“, brüllte der türkische Befehlshaber, der das nahende Unglück zu spät kommen sah.

Fünfundsiebzig Kugeln trafen sie von hinten, als die Kosaken auf dem Hügel das Feuer eröffneten, und Pferde und Männer fielen schreiend zu Boden, wo sie von ihren Kameraden niedergetrampelt wurden. Ein paar Türken brachen den Angriff ab, stiegen ab und versuchten, das Feuer mit ihren alten Musketen zu erwidern. Ohne Erfolg. Sie stifteten lediglich noch mehr Panik unter ihren Kameraden, die nun verzweifelt versuchten, zu entkommen.

„Ein Schuss, ein Toter!“, brüllte Andreas als die Ziele anfingen sich zu zerstreuen, sodass die Soldaten nun auf einzelne Reiter zielen mussten. „Scheiße!“, sagte er, als er nach einer neuen Patrone griff und merkte, dass die sechs Patronengurte über seiner Brust leer waren.

„Hornbläser, Munition nach vorne!“ Während der Hornbläser in sein Horn blies, fummelte Andreas an der Patronentasche an seinem Gürtel herum und zog eine weitere Schachtel mit sechs Kugeln heraus. Er legte sie vor sich auf den Boden und begann, erneut zu schießen.

Später vermutete Andreas, dass die Reiter, die mit der Munition angaloppiert kamen, die Türken erschreckt hatten und dass diese wohl dachten sie würden von mehr Kavallerie angegriffen, da sie sich aufteilten und verstreuten und in alle Richtung, außer nach vorne oder hinten, davonritten, um ihr Leben zu retten.  Nur wenigen gelang es, zu entkommen, da es den abgesessenen Kosaken aufgrund der weiten Reichweite ihrer Gewehre und des Terrains ein Leichtes war, die fliehenden Türken niederzuschießen.

„Das reicht“, dachte Andreas als er seine letzte Kugel ins Gewehr steckte. Er nahm eine weitere Schachtel mit sechs Kugeln aus seiner Patronentasche und steckte sie in die Munitionshalter die an den Mantel seiner Uniform angenäht waren, und schlang sich das Gewehr über die Schulter.

„Möchtest du sie verfolgen?“,  fragte Johann, als er, wie die anderen Soldaten auch, stehen blieb und aufhörte zu schießen.

„Nein, lasst sie“, sagte Andreas. „Die werden erst Halt machen, wenn sie über der Grenze sind. Nimm dir vier Soldaten und lass die Frauen, die da drüben eingepfercht sind, frei; ihr drei kommt mit mir und der Rest sammelt die reiterlosen Pferde ein. Wenn ihr etwas von seinen Schmerzen erlösen müsst, nehmt eure Lanzen und Schwerter, wir haben nicht mehr viel Munition übrig.“ Andreas nahm die Zügel von einem der Soldaten, die sich um die Pferde gekümmert hatten, entgegen, stieg auf Bartholomew und ritt mit seinen drei Soldaten im Schlepptau langsam zum Lager des Feindes.

„Haltet die türkischen Frauen da auf Abstand“, sagte Andreas und zeigte auf die kleine Gruppe von Frauen in Hidschāb, die händewringend vor einem großen Zelt standen. Drei nackte blonde Frauen waren vor dem Zelt, auf dem Bauch liegend, mit den Gesichtern im Dreck an einen Pfahl gebunden. Sie waren schwer mitgenommen und ihre ganzen Körper waren von Blut und Blutergüssen bedeckt.

Andreas stieg ab, ließ die langen Zügel auf den Boden hängen, zog sein Schwert und schnitt die erste Frau los. Als sie aufgestanden war, zog er seinen Soldatenrock aus und legte ihn ihr über die Schultern. Er signalisierte seinen Soldaten, es ihm gleich zu tun.

Die Frau, die um die fünfundzwanzig Jahre alt war und deren Gesicht und Brüste nur aus blauen Flecken und Schnitten bestand, sagte nichts. Sie ging zu Bartholomew und riss die Lanze aus der Halterung an seiner Flanke. Als die anderen beiden Frauen dies sahen, rissen sie den Soldaten die Schwerter aus den Händen und gingen, ohne die Soldatenmäntel zu schließen, auf die türkischen Frauen los und stachen ihnen wütend immer wieder mit ihren Waffen in den Bauch, bevor die überraschten Soldaten irgendetwas tun konnten.

Kurz darauf schlossen sich den dreien auch ihre Mitgefangenen an, die die Soldaten aus ihrem Gehege befreit hatten. Sie kamen schreiend aufs Feld gestürmt und griffen sich jede Waffe, die sie finden konnten. Nach kurzer Zeit gab es auf dem Feld keinen lebenden Feind mehr.

„Um Gotteswillen!“, dachte Andreas und kehrte dem Gemetzel, das die Frauen unter den verletzten und toten Türken anrichteten, den Rücken zu.

„Andy, du lässt sie das doch nicht etwa machen?“, sagte Johann.

„Willst du versuchen sie aufzuhalten?“, fragte Andreas. „Sag allen, sie sollen sich von ihnen fernhalten, sonst werden sie am Ende noch mit den Türken verwechselt. Stellt Wachen um das Lager herum auf, falls irgendein Narr auf die Idee kommt, zurückzukommen, und dann lasst uns die restlichen Pferde, die noch herumirren, einsammeln, wir können das Geld gut gebrauchen. Wenn sich alles wieder beruhigt hat, werden wir das Lager durchforsten.“

Andreas lief in Richtung des Hauptzeltes. Er bemerkte den Türken, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag und sein Schwert fest umklammerte, nicht und lief an ihm vorbei. Der Mann wartete, bis Andreas an ihm vorbeigelaufen war. Dann sprang er auf und schwang sein Schwert unbeholfen seitwärts. Irgendwie spürte Andreas die Gefahr und duckte sich, stolperte über eine Leiche und fiel auf den Boden. Verzweifelt riss er seinen Dolch aus dem Gürtel, als das Schwert auf sein Gesicht zukam.

Er hörte einen Wutschrei, dann riss die Hufe von Bartholomew den Kopf des Türken auf und das Schwert verfehlte sein Gesicht um Haaresbreite als Andreas seitlich wegrollte und das Schwert seine Rippen traf. „Scheiße, das war knapp“, dachte er während er dem Mann mit seinem Dolch die Kehle aufschlitzte, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war.

„Ich vermute, du willst jetzt mehr Futter von mir?“, sagte Andreas, schlang seine Arme um Bartholomews Hals und umarmte ihn. Mann und Pferd standen still da.

„Mein Herr? Sie bluten, mein Herr“, sagte eine Frauenstimme. „Ein Kosake und sein Pferd sind mehr als nur eine Waffe.“

Andreas nahm die weiche Hand von seiner Seite und schaute auf den Schnitt in seinem Hemd. Die weiche Hand gehörte zu der Frau, der er seinen Soldatenrock gegeben hatte. Der Mantel, den sie nun zugeknöpft hatte, reichte ihr bis halb über die Oberschenkel und sie hielt ein paar Kleidungsstücke, die sie einer Leiche abgenommen hatte, fest umklammert.

„Ziehen Sie das Hemd aus, mein Herr“, sagte sie. „Wenn es Ihnen genehm ist, mein Herr, lassen Sie uns nachsehen, wie viel Schaden der Türke angerichtet hat.“

„Oh, meine Dame, ich bin kein Adliger“, sagte Andreas. „Ich bin nur einer der jüngeren Söhne eines armen Bauern und auch nur ein einfacher Feldwebel“.

Eine andere Frau kam mit einem Eimer Wasser herbei und die beiden Frauen begannen, die Wunde, die das Schwert entlang seiner Rippen geschlagen hatte, zu waschen. Innerhalb von ein paar Minuten war Andreas von Frauen umgeben, die sein Blut abwuschen und sauberes Leinen um seine Rippen wickelten. Jemand war ins große Zelt gegangen und hatte ein sauberes Hemd gefunden und die Frauen legten es ihm mit viel Aufsehen um die Schultern. Viele von ihnen kamen einfach nur herbei und berührten seine Wange oder strichen ihm mit der Hand über die Schultern; einige lächelten ihm schüchtern zu.

„Das ist ja mal wieder typisch“, sagte Johann. „Die einfachen Soldaten bekommen den ganzen Scheiß ab, und die Feldwebel bekommen die Mädels.“

„Wo waren Sie denn, als der Herr Feldwebel angegriffen wurde und wehrlos war?“, fragte die Frau, die Andreas gerettet hatte, auf Deutsch und gab ihm seinen Soldatenrock zurück. „Sehen Sie nicht, dass er verwundet ist?“

„Oh, Scheiße!“, sagte Johann. „Ist es schlimm?“

„Nein, nur eine Fleischwunde“, sagte Andreas. „Ich habe mehr Glück als Verstand. Ist sonst noch wer verletzt?“

„Nicht mal ein Kratzer“, sagte Johann. „Oder, nein, stimmt nicht. Kurt hat sich den Daumen mit dem Gewehrbolzen eingeklemmt, aber er wird's wohl überleben.“

„Alles klar“, sagte Andreas. „Sag niemanden, dass ich verletzt bin. Sei so gut und schau ob die Damen Hilfe benötigen? Sie sind Deutsche, meine Dame? Aus welchem Dorf? Wir werden dafür sorgen, dass Sie nach Hause kommen.“ 

„Ich habe kein Zuhause mehr, mein Herr“, sagte sie. „Mein Mann und mein Kinder wurden mit allen anderen aus dem Dorf umgebracht. Ich bitte Sie um Zuflucht. Ich bin jung und stark und kann immer noch viele Kinder gebären, genau wie meine Schwestern hier.“ Letzteres sagte sie auf Russisch.

„Wir haben von der Großzügigkeit Ihrer Truppe gehört“, sagte eine andere Frau auf Russisch. „Wir alle bitten Sie um Zuflucht.“

„Ich kann höchstens meinen Vorgesetzten fragen“, sagte Andreas. „Ich bin nur ein Feldwebel und meine Familie gehört auch erst seit einer Generation zu den Kosaken. Johann, such’ dir zwanzig Mann und begleite die Damen und die zusätzlichen Pferde zurück zu Wassili.  Meine Damen, Sie werden zurück in unser Hauptlager begleitet werden. Es ist nur gerecht, dass wir Ihnen für das, was Sie erleiden mussten, jeder ein Pferd geben und ich werde in meinem Bericht empfehlen, dass wir Ihnen gestatten, sich unserer Truppe anzuschließen.“

„Meine Güte, die Sonne steht gerade mal im Zenit“, dachte Andreas.

„Bis zum Lager sind es nur sechs Stunden“, sagte er. „Wenn Sie bald aufbrechen, können Sie es vor Sonnenuntergang erreichen. Ruf die Soldaten zum Antreten, Bläser!“

„Gute Arbeit“, sagte Andreas zu seiner Truppe. „Wir haben eine große Gruppe von Feinden besiegt und die Bürger von Mütterchen Russland aus der Gefangenschaft befreit.“

„Und vierhundert Pferde!“, ertönte eine Stimme von weiter hinten.

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“, sagte Andreas und bekreuzigte sich. Einige seiner Soldaten und die meisten Frauen machten das Kreuzzeichen auf die orthodoxe Art, umgekehrt zur römisch-katholischen.

„Unser Vater im Himmel, wir danken dir für dein Gnade und für unseren Sieg heute. Wir danken dir, dass wir keinen Schaden genommen haben und dafür, dass du unsere Schwestern hier befreit hast. Wir bitten dich darum, dass du hilfst, ihre Wunden an Leib und Seele zu heilen und bitten dich, uns zu vergeben, dass wir deinen Kindern das Leben geraubt haben, aber wir hatten keine andere Wahl. Wir bitten dich im Namen deines Sohnes Jesus Christus. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.“

„Gut, nun steigt auf und macht euch auf den Weg. Karl, sag Wassili, dass wir in Richtung des Grenzübergangs am Fluss unterwegs sind und ein bisschen mehr Munition gebrauchen können. Hier, nimm meinen Bericht mit.“

Alle Frauen steuerten erst auf Andreas zu und küssten ihn im Vorbeireiten auf beide Wangen. Die letzte von ihnen war das blonde deutsche Mädchen, dem er seinen Mantel gegeben hatte.

„Danke, mein Herr, ich werde nie vergessen, was Sie für uns getan haben, mein Herr Bekenbaum“, sagte sie.

„Gnädige Frau, ich bin wirklich kein Adliger“, sagte Andreas. 

„Für mich sind sie einer“, sagte sie. „Gott beschütze Sie und bewahre Sie, Andreas.“

„Hey, wie heißen Sie?“, sagte Johann als sie davonritt.

„Irene, warum?“, antwortete sie.

„Nun, Irene“, sagte Johann, „ich habe vor, Sie zu finden, wenn wir nach Hause kommen; versuchen Sie nicht, sich vor mir zu verstecken.“

Sie lächelte traurig und wandte sich um, gab ihrem Pferd die Sporen und trabte zu den restlichen Frauen, die anfingen sie anzustupsen und zu kichern.

„Wirklich, Bruder“, sagte Andreas und bewegte Bartholomew in die entgegengesetzte Richtung.

„Hey, die ist süß“, sagte Johann. „Tolle Beine und sie hat ein Pferd, was will man mehr?“

„Hm, kann sie kochen? Nur so zum Beispiel?“, fragte Andreas.

„Naja, zumindest sehe ich, dass sie nähen kann“, sagte er und pikste Andreas mit dem Finger in die Rippen.

„Ja, ja, danke, dass du mich daran erinnerst; das tut weh, du Idiot“, sagte Andreas.

„Aua, Scheiße! Kannst du mich nächstes Mal in die andere Seite treten, das tut weh“, sagte Andreas und hielt sich die Seite, als er aus seiner Bettrolle rollte. „Entschuldigung, Herr Hauptmann, ich wusste nicht, dass Sie das sind.“

„Dein Bruder hat mir erzählt, dass du die ganze Nacht Wachdienst hattest, Schlafmütze“, sagte Wassili. “Komm, während du deinen Schönheitsschlaf gemacht hast, habe ich ein paar Fische gefangen, die sind jetzt fertig und wir haben auch frischen Tee.“

Jetzt stieg Andreas der Duft von frisch gebratenem Fisch in die Nase. Er stand auf und sah sich um. Die Sonne kam über den Baumwipfeln hervor und Soldaten mit ihren Gewehren über der Schulter waren auf dem Weg in Richtung Waldrand. Die Pferdeknechte brachten die Pferde außer Sichtweite um die nächste Wegbiegung herum.

„Die Späher sind gerade zurückgekommen“, sagte Wassili. „Ein Haufen Österreicher ist auf dem Weg hierher.“

Ohne sich umzudrehen, hob Andreas seinen Blechteller und seinen Becher auf und ließ sich auf einem Baumstumpf am Kochfeuer nieder.

„Du hast gute Arbeit geleistet“, sagte Wassili und lud Fisch und Kartoffeln auf den Teller von Andreas. „Ich habe einen Bericht ans Hauptquartier geschickt und die Frauen, die ihr befreit habt, sind zusammen mit meinem Anteil der Beute auf dem Weg zurück in meine Heimatstadt. Wir werden sie bei uns aufnehmen, wie wir das ja immer machen. Du und deine Jungs habt dieses Jahr einiges durchgemacht. Mehr als der Rest von uns in den vergangenen fünf Jahren zusammen. Eure Waffen und Taktiken sind besser als unsere; wir leben immer noch in der Vergangenheit, in der Lanzen und Schwerter alles waren. Ihr habt die neue Wirklichkeit verstanden und kämpft mehr als Infanterie und nicht mehr so sehr als Kavallerie.  Deswegen konntet ihr die ganzen Plünderer anlocken und sie beseitigen. Die erwarten das, was sie gewohnt sind, und eure Waffen schießen weiter, akkurater und schneller als die alten. Wenn meine Leute nicht mit der Zeit gehen, wird es in Zukunft schwierig für sie werden.“

Das Bataillon war seit fast einem Jahr unterwegs. Der Befehl war, die westlichen Grenzen zu Polen, Österreich/Ungarn und Moldau zu patrouillieren. Normalerweise war dies ein langweiliger Dienst. Die Soldaten ritten von Posten zu Posten und stellten sicher, dass in der kleinen Welt, die sie bewachten, alles in Ordnung war. Da momentan nirgendwo Krieg herrschte und Plünderer kaum eine Chance hatten, hatte Wassili die meisten der regulären Soldaten zurückgelassen. Sie hatten Standortdienst. Stattdessen hatte er in diesem Jahr die Neuankömmlinge in losgeschickt. Die meisten berittenen Soldaten im diesjährigen Heer waren die jüngeren Söhne von deutschen Siedlern. So auch Andreas und sein Bruder Johann.

„Wie alt bist du, fünfundzwanzig?“, fragte Wassili. „Mit der Beute, die du gerade bekommen hast, kannst du ohne Probleme das Land neben dem deines Vaters kaufen. Du wirst noch nicht genug Geld haben, um schon ein Haus zu bauen, aber du hast was, vier Kühe und drei Pferde?“

„Jawohl, Herr Hauptmann“, sagte Andreas. „Ich werde in Kürze fünfundzwanzig.  Der Sold, den Sie uns zahlen, wäre schon genug gewesen, um das Land zu kaufen. Ich denke, mit meinem Anteil an den Pferden und der Beute kann ich sogar ein Haus bauen. Ein kleines.“

„Wie ich deine Mutter kenne, hält sie schon eine Frau für dich bereit“, sagte Wassili. „Ich könnte eine passende haben. Wir werden sehen.“

„Wie Sie meinen, Herr Hauptmann“, sagte Andreas.

„Unsere Freunde sind heute früh dran“, sagte Wassili. „Es hört sich so an, als ob es viel mehr sind als sonst. Johann, reite schnell hinüber und sag den Jungs sie sollen die Österreicher so lange wie möglich zurückhalten, falls sie versuchen den Fluss zu überqueren, und dann sollen sie sich verteilen und zurück ins Lager kommen. Schick jetzt drei Reiter auf verschiedenen Wegen zurück ins Lager, sie sollen berichten, was hier passiert. Da schau an, das sind überhaupt keine Österreicher, das sieht aus wie eine Schwadron preußischer Husaren, geschniegelt und gestriegelt. Komm, Feldwebel, steig' auf, es ist an der Zeit, deinen Sold zu verdienen.“

„Was ist das denn, Herr Major?“, sagte der preußische Oberst. „Zwei Knaben und ein alter Mann? Die Russen wollen uns wohl beleidigen?“

„Das sind Kosaken, Herr Oberst“, sagte der österreichische Major. „Höchstwahrscheinlich hocken ein paar Hundert von ihnen in den Bäumen und auf beiden Seiten des Weges.“

„Kosaken?“, sagte der Preuße. „Die sehen aus wie Bauern. Herr Hauptmann, schicken Sie zwei Linien Scharmützler am Flussufer entlang. Wir werden mit diesen Kosaken reden, wenn es denn Kosaken sind.“

„Feldwebel, wir werden kurz vor der Hälfte des Weges anhalten“, sagte Wassili. „Ich übernehme das Reden. Wenn sie rausfinden, dass du Deutscher bist, werden sie wahrscheinlich erst schießen und dann reden.“

„Diese Soldaten sind gut ausgebildet“, sagte Andreas. „Sehen Sie nur, wie sie sich als Infanterie in einer Linie anordnen, so machen wir das auch immer. Naja, bringen wird es ihnen nichts, mit ihren Karabinern mit den kurzen Rohren. Ich bezweifle, dass sie uns treffen können, von den Jungs, die sich in den Bäumen versteckt haben, ganz zu schweigen.“

„Dieser Husar hat dieselben Uniformabzeichen, die dein Vater und seine Soldaten hatten, als sie sich uns vor zwanzig Jahren angeschlossen haben“, sagte Wassili. „Aber irgendwie glaube ich nicht, dass sie sich uns anschließen wollen.“

„Es sieht so aus, als ob der Rest der Schwadron da drüben ein Lager aufschlägt“, sagte Andreas und deutete mit dem Kopf zum anderen Flussufer. „Ich habe den starken Verdacht, dass wir bald Gesellschaft von einer größeren Gruppe bekommen werden.“

„Ich fange an, zu verstehen, warum du so viel Erfolg hast“, sagte Wassili. „Schau, da biegen gerade noch ein paar Preußen mehr um die Kurve. Sehen nach Lanzenreitern aus.“

„Nette, glänzende Helme“, sagte Andreas. „Ich frage mich, wozu die Spitze oben drauf gut ist? Kehren sie damit den Schnee von den Zweigen?“

Wassili musste laut prusten. Beinahe verschluckte er sich wegen dieser lustigen Bemerkung. „Das sind die berühmten Ulanen, Feldwebel“, sagte er. „Irgendetwas sagt mir, dass sie über deine Bemerkung über ihre Helme nicht begeistert wären.“

„Oh, ich wusste nicht, dass ich nett zu ihnen sein soll“, sagte Andreas. „Nun gut, hübsche Pferde haben sie.“

„Guten Morgen, Herr General“, sagte der Husar und salutierte vor dem neu angekommenen Offizier.

„Ist das der Empfang, den wir von diesen ungebildeten Russen erwarten können?“, fragte der General. „Zwei dreckige, ungekämmte Bauern?“

„Der Herr Major hier versichert mir, dass das Kosaken sind“, sagte der Husar. „Keine Bauern, Herr General, und er glaubt auch, dass noch viel mehr von ihnen ganz in der Nähe sind.“

„Bah, ich weiß wie Kosaken aussehen“, sagte der General. „Das da sind keine Kosaken. Kommen Sie, lassen Sie uns hören, was die Bauern zu sagen haben, falls sie überhaupt vernünftig sprechen können.“

„Hauptmann Wassili Ivanovitch von den freien Reitern aus Beresan, angeschlossen an die Dritte Kaiserliche Armee, Herr General“, sagte Wassili. „Wie kann ich Ihnen heute zu Diensten sein, Herr General? Schicke Soldaten haben Sie da.“

„Fragen Sie diesen albernen Hauptmann, wo der Rest seiner Abordnung ist“, sagte der General zum Österreicher. „Meine Güte, der stinkt vielleicht. Sehen Sie, der jüngere hat dreckige Hände und sieht aus als hätte er in seiner Uniform eine Kuh geschlachtet.“

„Der Oberst möchte wissen, wo der Rest der Abordnung ist“, sagte der österreichische Offizier auf Russisch.

„Soweit ich weiß“, sagte Wassili, „sind wir die einzigen hier. Natürlich waren wir mehr als einen Monat lang auf Patrouille. Vielleicht sieht es jetzt anders aus. Unsere Boten sind unterwegs zurück zur Brigade; wir erwarten, schon bald von ihnen hören.“

„Hm, nette Geschichte“, sagte der preußische General, lenkte sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung und machte sich zum anderen Flussufer auf. „Sagen Sie diesem inkompetenten Idioten, dass er uns mitteilen soll, wenn er von seinen Vorgesetzten hört. Diese Russen könnten noch nicht mal einen Furz bei einem Bohnenwettessen organisieren.“

„Der Oberst bittet Sie höflich darum, dass Sie ihn unverzüglich informieren mögen, wenn Sie Neuigkeiten haben, Herr Hauptmann“, sagte der Österreicher. „Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.

Ich versichere Ihnen, dass wir friedliche Absichten haben und Sie Ihre Soldaten zurückrufen können. Zu Diensten, Herr Hauptmann. Guten Tag.“ Daraufhin lenkte der Österreicher sein Pferd herum und hastete den Preußen hinterher.

Die beiden Kosaken sahen sich verwundert an, dann zuckten sie mit den Schultern, machten kehrt und ritten zurück an ihr Flussufer. Nachdem einer ihrer Offiziere ein Kommando gerufen hatte, verließen die Husaren, die als Scharmützler in Stellung gegangen waren, ihre Position. Einige gingen als Wachposten in Stellung, der Rest machte sich auf den Weg zurück ins Feldlager. Als sie an ihrem Flussufer ankamen, ließ Wassili seine Soldaten wegtreten und stieg bei seinem Feuer ab. Er und Andreas reichten die Zügel ihrer Ponys einem abgestiegenen Soldaten, der sie zurück zu den andern Pferden brachte.

„Ich glaube, der Österreicher hat das, was dieser arrogant Preuße gesagt hat, beschönigt“, sagte Wassili.

„Ja, das könnte man so sagen, Herr Hauptmann“, erwiderte Andreas. „Er sagte irgendetwas von wegen, wir sähen nicht wie ordentliche Soldaten aus und dass die Russen schon Schwierigkeiten hätten, einen Furz nach einem Bohnenwettessen zu organisieren.“ 

„Da hat er mit beidem Recht“, sagte Wassili und lachte. „Wir können unser Lager auch ebenso gut hier aufschlagen. Ich erwarte, dass bald noch mehr Gäste von unserer Seite hier auftauchen. Da scheint was Großes im Busch zu sein.“

Andreas, Johan und zehn weitere Soldaten folgten dem Pfad eine halbe Meile flussaufwärts vom Hauptlager, um für das Bataillon Wasser zum Trinken und Kochen zu holen. Sie wuschen die Zugpferde weiter unten am Fluss und suchten dann einen passenden Ort, um die Wasserfässer zu füllen, die innen auf der Ladefläche von zwei Lastkarren angebunden waren, vier pro Wagen. Sie waren noch vor dem Morgengrauen aufgebrochen, als alles noch grau war und die Luft noch kühl, aber nun war es hell genug, um zu sehen und die Sonne begann über den Baumwipfeln am Flussufer aufzugehen. Ein leichter Wind blies den Geruch von Essen und Lagerfeuern von beiden Seiten des Flusses von ihnen weg und die Ruhe wurde nur vom Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und dem Aufschlagen der Wellen am Flussufer gestört, als sie mit ihren Wassereimern hin- und herliefen und die Fässer in den Karren füllten.

Der Rest des Regiments war am Tag nachdem die Schwadron  von Andreas die Preußen getroffen hatte am Flussübergang aufgetaucht und hatte ein großes Feldlager aufgeschlagen.  Es war größer als sie eigentlich für die drei Infanteriebataillone und den Rest von Wassilis Bataillon benötigten. Endlich, nachdem sie Monate lang unterbrochen unterwegs gewesen waren, wurden sie nicht weiter versetzt und hatten sich nun seit einer Woche um sich selbst, ihre Pferde und ihre Ausrüstung gekümmert. Ihnen war ein Lagerplatz weit vom Zentrum des Lagers zugeteilt worden und, um ehrlich zu sein, störte sie das überhaupt nicht. 

Genau zur selben Zeit wie an jedem Morgen weckten preußische Hornbläser die Soldaten und bliesen zum Antreten und die Morgenruhe wurde von den Soldaten durchbrochen, die zum Antreten erschienen; Feldwebel und Offiziere riefen Befehle und überall war das Geräusch von Äxten, die das Holz für die Frühstücksfeuer spalteten, zu hören.

Die Russen ließen sich nicht in den Schatten stellen: Ihre Hornbläser und Flüche folgten kurze Zeit später und verwandelten den eben noch ruhigen Flussübergang in ein lebhaftes Gewirr aus Stimmen und Lärm.

Nach kurzer Zeit tauchte am gegenüberliegenden Flussufer ein Kavallerietrupp auf, der seine Pferde trinken lassen wollte.

„Was zum Teufel glaubt ihr Idioten denn, was ihr da macht?“, schrie Andreas auf Deutsch zu ihnen herüber. Er und ein paar weitere Soldaten warfen Steine in den Fluss, die genau vor den Schnauzen der Pferde der anderen ins Wasser klatschten. „Wir holen da unser Trinkwasser! Jeder Depp weiß doch, dass man die Pferde flussabwärts vom Lager tränkt und nicht flussaufwärts.“

„Ja, wir wissen das“, rief ein Soldat mit einem starken englischen Akzent auf Deutsch zurück. „Aber ihre Herrschaften bestehen darauf, dass ihre Pferde eher Anspruch auf sauberes Wasser haben als Soldaten.“

„Nun gut“, erwiderte Andreas mit deutschem Akzent auf Englisch. „Dann geht wenigstens etwas flussabwärts von uns. Gott verhüte, dass diese verzogenen Vollblüter Wasser trinken müssen, nachdem es von Menschen verseucht wurde. Wenn ich ihr wäre, würde ich die Wasserfässer ihrer Herrschaften füllen, nachdem ihre Pferde getrunken haben und flussabwärts davon.“

„Ich sehe, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack“, sagte der Soldat mit den Feldwebelstreifen am Arm mit einem seltsamen, trällernden - wie Andreas später lernen sollte - irischen Akzent.

Die englischen Soldaten trugen alle einen weißen Kittel aus Segeltuch über ihren Uniformen, unter dem nur ein kleines Stück von ihren blauen Hosen hervorspitzte.

„Engländer sind so seltsam“, sagte Andreas, nun wieder auf Russisch.

„Sieht so aus, als ob sie dasselbe über uns sagen“, sagte Johann und sah zu, wie die Engländer ihre Pferde ein kleines Stück flussabwärts bewegten und auf die kleine Kosakengruppe am Flussufer gegenüber von ihnen zeigten.

„Gut“, befahl Andreas, als das letzte Fass gefüllt war. „zurück zum Lager. Der Koch hat hoffentlich das Frühstück fertig, wenn wir ankommen.“

Die zehn Soldaten sprangen in die drei Karren. Zum Spaß boxten sich gegenseitig mit Ellbogen und Händen, um die besten Plätze zu ergattern und machten übereinander Witze. Nach kurzer Zeit stimmten sie eine obszöne Version eines russischen Volksliedes an. Daraufhin lachten sie noch mehr. Die englischen Kavalleriesoldaten sahen sich nur an und schüttelten die Köpfe.

Obwohl sie aus demselben Distrikt kamen, ernteten die jungen Kosaken von ihrer eigenen Infanterie ebenfalls nur Kopfschütteln. All die Milizkompanien bestanden aus den Bauern und Stadtbewohnern aus den Ländereien der Bojaren oder reichen Landbesitzer ihres Distrikts. Im Gegensatz zu den Kosaken mussten sie jedes Jahr nur in der Zeit nach dem Pflanzen und vor Beginn der Ernte dienen. Andreas und Johann kannten viele der einfachen Soldaten und Offiziere, aber natürlich ignorierten die Offiziere, die die Söhne von Bojaren waren, sie als nicht standesgemäß und wurden wütend, wenn die jungen Kosaken sie auslachten.

„Jungs“, sagte Andreas als sie das Lager ihrer Schwadron erreicht hatten. „Wenn ihr das Wasser abgeladen habt, holt ihr euch etwas zu Essen.“

Er und Johann taten genau das für ihren Trupp und waren gerade dabei sich niederzulassen und ihre ersten Bissen Bohnen und Wurst zu essen.

„Na toll, da kommt ein Stoppelhopseroffizier“, sagte Johannes und deutete mit dem Kopf in die Richtung eines jungen Infanterieleutnants, der energisch auf Andreas zumarschierte und vor ihm Halt machte.

Andreas und seine Soldaten standen auf und salutierten auf die schlampige Weise, die sie sich speziell für junge Infanterieoffiziere ausgedacht hatten.

„Oberfeldwebel Bekenbaum, Herr Leutnant“, sagte Andreas. „Was kann ich für Sie tun?“

„Oh, ein großer, mächtiger Oberfeldwebel sind sie jetzt also, Bekenbaum“, sagte der Leutnant. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie es so ein dummer, nutzloser, spießiger Buchhalter wie Sie so weit bringen konnte. Oder nein, ich kann es mir sehr gut vorstellen. Bringen Sie mich sofort zu Wassili!“

„Wer glauben Sie eigentlich, dass Sie sind, dass Sie so mit einem meiner Leute sprechen können!“, sagte Wassili, der sich unbemerkt von hinten angenähert hatte. „Auf diese Weise können Sie, wenn Sie wollen, mit Ihren eigenen Männern sprechen, aber wenn ich noch einmal höre, dass Sie so mit einem meiner Männer sprechen, werde ich meine Dienste wohl einem anderen Milizbataillon zur Verfügung stellen müssen und Sie dürfen das Ganze dann ihrem Vater erklären. Und für Sie bin ich immer noch Hauptmann Ivanovitch, Herr Leutnant.“

„Jawohl, Herr Hauptmann, entschuldigen Sie. Ich habe nur mit dem Herrn Feldwebel gescherzt“, sagte der Leutnant.

„Wieso nur glaube ich Ihnen das nicht?“, sagte Wassili. „Was wollen Sie denn nun überhaupt?“

„Herr Hauptmann, der Major bittet um die Anwesenheit des Herrn Hauptmann, sobald es dem Herrn Hauptmann genehm ist“, stammelte der Leutnant.

„Na, dann wollen wir den Herrn Major mal nicht warten lassen“, sagte Wassili. „Oberfeldwebel, Sie übernehmen das Kommando“. Schlagartig drehte sich Wassili um und brach in Richtung des Infanterieteils des Lagers auf. Dem Leutnant blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzueilen, während die Männer von Andreas leise vor sich hin lachten.

Während sie ihr Frühstück fertig aßen, erteilte Andreas seinen Männern ihre Befehle für den Tag und ging zu dem Zelt, das ihm sowohl als Arbeits- als auch als Schlafzimmer diente. Er hatte einen Baumstumpf passender Größe zum Stuhl und einen weiteren zum Kaffeetisch umfunktioniert. Er stellte seinen mit heißem Kaffee gefüllten Blechbecher auf den Tisch und ließ sich auf seinen Stuhl nieder, während er in seiner Tasche nach Tabak und seiner Pfeife kramte. All seine Schreibarbeit war erledigt und er hatte etwas freie Zeit, was selten genug vorkam.

„Da muss irgendwas Großes los sein“, dachte Andreas. Zwei Tage zuvor war eine weitere Brigade angekommen. Samt Aristokraten. Diese waren mit ihrem Gefolge und Kutschen angerückt und mit Gepäckwagen, die große Pavillons und massenhaft Möbel und Diener transportierten. Krieg konnte es nicht sein, sonst wären die beiden Armeen nicht so entspannt. Es hatte einen stetigen Strom von Boten gegeben, die den Fluss in beide Richtungen überquerten, aber keine der Botschaften schien dringend zu sein. All diese Dinge waren sowieso über der Besoldungsstufe von Andreas und er ließ seine Gedanken schweifen.

Bald würden sie aufbrechen und hoffentlich würde er mit dem Verkauf seiner zusätzlichen Rinder und Pferde genug Geld verdienen, um ein paar Samen und einen Pflug für sein Land zu kaufen. Außerdem würde er herausfinden müssen, wie man pflügt und wie viel Land man als Weide übrig lassen sollte. Sein Vater und seine älteren Brüder würden ihm dabei helfen. Jetzt, als frischgebackener Grundbesitzer, würde er wirklich unter Druck stehen, ein passendes Mädchen zu finden und zu heiraten. Seine Mutter würde alle Hebel in Bewegung setzten, um eine passende Braut für ihn zu finden. Seine älteren Geschwister hatten dasselbe Ritual durchlaufen. Bis jetzt waren alle mit der Wahl ihrer Mutter glücklich und er konnte nur hoffen, dass es bei ihm auch so sein würde.

„Darüber werde ich mir erst Gedanken machen, wenn es so weit ist“, dachte er. Die Damen schienen ihn zu mögen und machten großes Aufsehen, wenn er in der Nähe war, und er hatte genug Verstand, um seine Liebschaften diskret zu handhaben. Frauen schienen von Natur aus besitzergreifend zu sein, in mancher Hinsicht sogar noch mehr als Männer. Andreas fand das lustig. Zuvor hatte er wirklich nicht viel zu bieten, aber jetzt würden die Dinge anders aussehen, denn jetzt würde er ein Grundbesitzer sein. Sowieso bevorzugte er die Töchter der Bauern aus der Nachbarschaft vor den Schwestern seiner Freunde. Sie hatten mehr Freude am Leben und nahmen die Dinge nicht so ernst. Ihm kam es so vor, als ob die deutschen Mädchen viel Zeit und Energie darauf verschwendeten, Hackordnungen festzulegen und die Überlegenheit ihrer Klasse zum Ausdruck zu bringen. Seine Gedanken wurden von Johann unterbrochen, der auf ihn zu rannte.

„Am anderen Flussufer ist irgendetwas los“, sagte Johann. „Sieht so aus, als ob noch mehr Leute ankommen, jede Menge sogar.“

Andreas eilte mit Johann zu einem Aussichtspunkt und beobachtete, was am gegenüberliegenden Ufer des Flusses geschah.

Offiziere hasteten hin und her, hielten Absprache mit Unteroffizieren und untereinander und eine große Staubwolke stieg über den Bäumen auf. In diesem Moment bliesen die Hornbläser in ihre Hörner und die Preußen krochen aus ihren Zelten und traten gerade rechtzeitig in Reih und Glied an, um für die ersten Truppen bereitzustehen, die aus den Bäumen hervortraten.

Als erstes kamen die Vorreiter und trotz des Staubes, der vom Weg aufgewirbelt wurde, war es offensichtlich, dass sie erstklassige Soldaten waren. Nun erklang das Stampfen von vielen, vielen Stiefeln, die im Gleichschritt auf den Boden trafen. Als nächstes trat ein Infanteriebataillon, angeordnet als vierreihige Kolonne aus dem Wald. Auf das Kommando eines Offiziers hin, der auf einem weißen Pferd an ihrer Spitze ritt, gingen sie zum Stechschritt über, der den Boden erschütterte und den die preußischen Truppen beim formellen Exerzieren verwendeten.

Hinter dieser Gruppe kam ein Trupp Ulanen in voller Montur, mit Bruststücken und glänzenden Helmen, mit leuchtend roten Wimpeln, die unter glänzenden Lanzenspitzen wehten, gefolgt von berittenen Offizieren mit all ihren Insignien und einer großen, teuren Kutsche.

Beim Erscheinen der Kutsche, standen die Truppen aus dem Lager still und die Hornbläser, die sich an einem Ort versammelt hatte, spielten eine Art Melodie, während die vier Feldgeschütze Salutschüsse abfeuerten.

„So viel zum Thema nette, ruhige Nachbarschaft“, sagte Johann. „Jetzt kann der Spaß ja beginnen, jetzt sind wohl die hohen Tiere angekommen.“

„Sind dir all die unterschiedlichen Uniformen aufgefallen?“, fragte Andreas und zeigte auf die nächsten Soldatengruppen, die nun gerade ins Lager kamen. „Sieht aus, als ob da ein ganzer Haufen Froschfresser und Limeys dabei ist. Jetzt wird es interessant.“

„Das war's dann wohl. Unsere Nachbarschaft ist vor die Hunde gegangen“, scherzte Johann. „Ich ziehe um.“

„Hey, Jungs, wisst ihr, wo ich Feldwebel Bekenbaum finden kann?“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Als sie sich umdrehten, sahen die zwei Brüder einen Sekretär mit den Streifen eines Hauptgefreiten auf der Uniform.

„Ja, das bin ich, Hauptgefreiter, was kann ich für dich tun?“,  sagte Andreas.

„Der ehrwürdige Major Halinov möchte, dass Sie sich innerhalb einer Stunde in seine Gegenwart begeben“, sagte der Hauptgefreite. „In Ihrer besten Uniform. Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, aber da wird gerade ein riesen Aufheben gemacht. Nur, dass Sie Bescheid wissen.“

„Oh, oh, jetzt steckst du in der Scheiße, Bruder“, sagte Johann. „Ob es wohl zu spät ist, um meinen Familiennamen zu ändern?“

Sofort nach seiner Ankunft am Zelt des Majors, musste Andreas mit dem Major hinüber zum Kommandozelt marschieren, vor dem er dann für ungemütliche zehn Minuten warten musste. Dann trat der Major aus dem Zelt, und nachdem er ihn gesagt hatte, er solle eintreten und sich dann an die Männer, die am großen Tisch saßen wenden, bedeutete er ihm ins Zelt zu treten. Andreas nahm seine Kopfbedeckung ab und hielt seinen Rücken gerade. Er marschierte in das große Zelt und stand, nachdem er mit den Füßen auf den Boden gestampft und seine Fersen zusammengeschlagen hatte, genau drei Fuß von der Mitte des Tisches still, salutierte auf angemessen Weise uns sagte, „Oberfeldwebel Andreas Bekenbaum, melde mich wie befohlen!“

Obwohl er seinen Blick fest auf einen Punkt acht Zentimeter über dem Kopf des Offiziers gerichtet hatte, konnte er sehen, dass der Mann älter war, und dass sein Bart, sein Schnurrbart und seine Haare in einem eleganten silbergrau glänzten. Die Uniform der Kaiserlichen Armee war makellos und wurde von einer Menge goldenen Achselschnüren und Medaillen geziert. Der Offizier ließ Andreas für ungefähr dreißig Sekunden, die ihm jedoch wie Stunden vorkamen, stillstehen, dann erwiderte er den Gruß von Andreas und brummte, „Rührt euch!“

Andreas senkte seinen zum Gruß gehobenen Arm herab, bewegte seine Füße schulterweit auseinander und legte die Arme in die Beuge seines Rückens. Das war die „Rührt euch“-Stellung bei Paraden, die er, wie ihm sein Vater gelehrt hatte, in der Anwesenheit eines höheren Offiziers einnehmen sollte.

An dem geschmückten Tisch saßen auf echten Stühlen sieben Männer. Sie schienen von der Mitte des Tisches aus in absteigender Rangfolge angeordnet zu sein, wobei der Offizier ganz links eine einfache Uniform trug, auf der nur das Rangabzeichen eines Obersts angebracht war, und der Mann am rechten Ende des Tisches ein katholischer Priester zu sein schien. Sie alle waren geschniegelt und gestriegelt und in Uniform. Der Geruch von teuren Zigarren, Alkohol und Rasierwasser erfüllte das Zelt. Das war etwas ganz anderes als der selbstgebraute Wodka, der billige Tabak und der Pferdeschweiß, den Andreas sonst zu riechen bekam.

„Verdammte Kosaken“, murmelte der zweite Offizier von links und hielt sich ein parfümiertes Taschentuch unter die Nase.

„Noch so ein Hofaffe“, dachte Andreas, „noch nie einen Tag im Feld verbracht.

„Sie sind seit Mitte März im aktiven Dienst und die ganze Zeit im Einsatz gewesen, Feldwebel?“, sagte der hochrangige Offizier.

„Jawohl“, erwiderte Andreas.

„Das erklärt alles“, sagte der Hofaffe.

„Sagen Sie, Feldwebel, welche Anforderungen muss ein Mann erfüllen, um ein Offizier in der Miliz zu werden?“, fragte der hochrangige Offizier.

„Um für einen Offiziersposten in der Miliz in Betracht gezogen zu werden, muss der Bewerber ein Grundbesitzer sein“, erwiderte Andreas.

„Wie ich gehört habe, haben Sie eine Abmachung getroffen und werden Land kaufen, wenn Sie Ihren Dienst nach einem Jahr abgeschlossen haben und dem Landbesitzer die noch ausstehenden tausend Rubel bezahlt haben?“,  fragte der Offizier.

„Jawohl. Aber es sind nur dreihundert Rubel“, erwiderte Andreas.

„Wir wissen auch, dass Sie drei Jahre lang das Seminar in Katharinental besucht haben und eine ganze Reihe Sprachen flüssig sprechen. Deutsch, Französisch und Englisch, wenn ich mich recht entsinne? Sagen Sie uns, wie gut Sie in den einzelnen Sprachen sind. Fangen Sie mit ihrer stärksten Sprache an.“

„Jawohl“, sagte Andras. „Russisch, flüssig in Schrift und Sprache, Deutsch, flüssig in Schrift und Sprache, Französisch, flüssig in Schrift und Sprache,

Englisch lese und schreibe ich flüssig und sprechen kann ich es souverän.“

Der Hofaffe links sagte auf Deutsch: „Wahrscheinlich mit einem furchtbaren Dialekt.“

„Nein“, erwiderte Andreas ebenfalls auf Deutsch, „wir sprechen zu Hause Hochdeutsch und ich kann die meisten Dialekte verstehen.“

„Wie sieht es mit Französisch aus?“, fragte ein Offizier auf der rechten Seite auf Französisch. „Was machen Sie, um es nicht zu verlernen?“

„Ein paar von den Männern meines Vaters haben französische Frauen geheiratet. Mit denen spreche ich so oft ich kann“, sagte er auf Französisch.

„Und aus welchem Grund ist Ihr Englisch nicht so gut?“, fragte der Offizier in der Mitte auf Englisch.

„Ich habe Englisch nur in der Schule gelernt. Ich habe zwar ein paar englische Bücher, die ich lese, um in Übung zu bleiben, aber ich habe niemanden mit dem ich mich auf Englisch unterhalten kann“, erwiderte Andreas auf Englisch.

„Sein Akzent ist besser als deiner, Michilovitch“, sagte der Offizier in der Mitte zu dem Hofaffen links, der nur lächelte und seinen Kopf senkte.

Der Offizier in der Mitte deutete auf zwei Stapel Dokumente, die vor ihm aufgetürmt waren und sagte: „Lesen Sie das Dokument links und vergleichen Sie es mit dem Dokument rechts.“

Das Dokument links schien ein auf Französisch, Englisch und Deutsch verfasster Text zu sein. Andreas schob die Blätter hin und her bis er sie in eine Art Reihenfolge gebracht hatte, las sie und las dann das Dokument rechts, das auf Russisch verfasst war.

„Es sieht so aus, als ob das dasselbe Dokument ist“, berichtete Andreas.

„Übersetzungen?“, fragte der Offizier.

„Eine der englischen Seiten scheint in einem Stil geschrieben zu sein, der mir nicht vertraut ist, aber grundsätzliche scheinen sie vom Kontext her, alle dasselbe zu sein“, erwiderte Andreas.

„Hm“, erwiderte der Offizier. „Nun, Oberfeldwebel, was wissen Sie über die Anforderungen für die Bewerbung auf einen Offiziersposten in der Kaiserlichen Armee?“

„Nur, dass ich sie wahrscheinlich nicht erfülle“, antwortete Andreas.

„Ha, da bin ich aber froh, dass es tatsächlich etwas gibt, dass dieser Jungspund nicht weiß“, bemerkte der ältere Offizier vor ihm schroff, während seine Augen unter den buschigen grauen Augenbrauen aufblitzten. „Zunächst muss der Kandidat gebürtiger Russe sein, katholisch getauft sein und freigeborene Eltern haben, was, wie mir Seine Exzellenz hier versichert, der Fall ist.“ Der Priester am Ende des Tisches nickte zur Zustimmung.

„Als nächstes muss der Kandidat ausreichende Kenntnisse in der russischen Sprache in Schrift und Wort aufweisen, was, hier, wie ich glaube, bewiesen worden ist. Vorzugsweise kann der Kandidat irgendeine formelle Bildung aufweisen. Seine Eminenz sagte mir, dass Sie in Ihrer Zeit am Seminar ausgezeichnete Leistungen in Grammatik, Mathematik und russischer Geschichte erbracht haben. Laut ihrer eigenen Aussagen, und auch dies hat mir Seine Eminenz bestätigt, wurden Sie quasi von Geburt an in militärischen Angelegenheiten geschult, vor allem was den Einsatz und die Taktiken der Kavallerie angeht. Von, wenn ich mich nicht täusche, von ihrem Vater, der ein Veteran ist, der zwanzig Jahre lang als Hauptfeldwebel in einer preußischen Husarentruppe gedient hat. Darüber hinaus haben Sie im Feld gedient und sich als fähiger Anführer erwiesen. Um es mit Hauptmann Ivanovitch zu sagen: ‚Dieser verdammte Jungspund ist der beste geborene Anführer, der mir jemals untergekommen ist‘.” Diese Bemerkung führte zu ein paar Lachern unter den versammelten Offizieren.

„Tatsächlich scheint es mir so, Herr Feldwebel, als ob Sie besser qualifiziert sind, als die meisten Offiziere, die mir derzeit unterstehen. Kann jemand bitte einen Stuhl für den Feldwebel holen, mir tut langsam das Genick weh, weil ich immer zu ihm hochsehen muss.“

Nach kurzer Zeit wurde Andreas ein Stuhl gebracht und er setzte sich auf die Kante in einer steifen, aufrechten Haltung.

„Wir stehen kurz vor äußerst delikaten Verhandlungen mit unseren Freunden am anderen Flussufer, Herr Feldwebel“, sagte der hochrangige Offizier, der ihm gegenüber saß. Seine Kaiserliche Majestät möchte unbedingt, dass diese Verhandlungen erfolgreich abgeschlossen werden und wir das bestmögliche Ergebnis für unser Mütterchen Russland erreichen. Zusammen, als eine Gruppe, haben wir die Fähigkeiten, die nötig sind, um dies möglich zu machen. Aber Sie sind der einzige - vielleicht mit Ausnahme von ein paar Studenten an den Universitäten in Moskau - der alle Fähigkeiten auf einmal besitzt, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Leute in Moskau so fähig sind, wie Sie.

Wir möchten, dass Sie die Übersetzung von Dokumenten beaufsichtigen und uns eine Analyse davon geben, was die Absicht des Originaldokuments ist. Außerdem möchten wir, dass Sie bei den Verhandlungen selbst dabei sind, um uns dort ähnliche Dienste zu erweisen. Wenn Sie dem zustimmen, müssten Sie außerdem formellen und informellen Treffen beiwohnen, sich am anderen Ufer unter Ihresgleichen mischen und so viele informelle Informationen sammeln wie nötig, ohne dass Sie zu erkennen geben, dass Sie jedes Wort verstehen. Was halten Sie davon?“

„Habe ich die Erlaubnis, frei zu sprechen?“, sagte Andreas.

„Ja, machen Sie nur“, sagte der Offizier, „Ihre Dienstzeit ist am Ende des Monats vorbei, Sie haben große Pläne zu Hause und Sie sehen wirklich nicht, wie Sie, angesichts Ihres derzeitigen Status von Wert sein könnten. Absoluter Schwachsinn! Was Sie wirklich sagen wollen ist: ‚Was springt für mich dabei heraus? ‘ Und Recht haben Sie, wenn ich das so sagen darf. Wir verlangen da Einiges von Ihnen und Sie haben einmalige Fähigkeiten, die wir dringend benötigen.“

„Wir haben mit Hauptmann Ivanovitch die vorzeitige Entlassung vom Dienst in seinem Regiment arrangiert. Die tausend Rubel Sold wurden an den Grundbesitzer gezahlt, von dem Sie die fünfundsechzig Hektar Land kaufen. Sie müssen nur diese Dokumente unterschreiben und die Zahlung und den Grundstückserwerb anerkennen.“ Andreas wurden Dokumente von einem großen Stapel, der sich vor dem Offizier auftürmte, gereicht.

Ein kurzes Überfliegen bestätigte, was der Offizier gesagt hatte, und nachdem Andreas die Dokumente unterschrieben und an den Offizier zurückgegeben hatte, legte dieser sie auf zwei unterschiedlichen Stapeln ab.

„Sie sind jetzt ein freigeborener, gewöhnlicher Landbesitzer mit allen Rechten und Pflichten, die damit einhergehen“, sagte der Offizier.

„Die kaiserliche Regierung hat mir die Vollmacht erteilt, Ihnen, unabhängig vom Ergebnis der Verhandlungen, folgendes Angebot zu machen, falls Sie sich dazu bereit erklären, uns Ihre Dienste bis zum Ende der Verhandlungen bereitzustellen. Vierhundert Hektar Land über die Ihnen eine Besitzurkunde in Ihrem Namen ausgestellt wird, einschließlich Dörfern, Tieren und Bauern. Weitere vierhundert Hektar Land im Besitz der Krone, die Sie verwalten werden, wobei fünfzig Prozent des Gewinns, den Sie mit diesem Land erwirtschaften, an den Kaiser zu zahlen sind. Für Sicherheit und Verwaltung werden Sie Ihre eigenen Leute zur Verfügung stellen und ausrüsten müssen. Wir haben Ihnen einen Stabsoffizier zugeteilt, und Sie werden sich weitere zehn Soldaten mit Rang beschaffen müssen, um abgedeckt zu sein. Sold, Uniformen, Unterbringung, Ausrüstung und Vieh werden von der Krone bereitgestellt. Ansonsten erhalten Sie zusätzlich noch eine Vorauszahlung von fünftausend Rubeln für weitere Ausgaben, Belege müssen Sie keine vorlegen. Nach Abschluss der Verhandlungen, und wenn Sie bis zum Ende dieser Verhandlungen gedient haben, werden Ihnen weitere vierhundert Hektar überschrieben und weitere 800 Hektar im Besitz der Krone werden Ihnen zur Verwaltung zugeteilt werden. Ist dieses Angebot akzeptabel für Sie?“

Der Offizier reichte Andreas einen weiteren Stapel Dokumente, die dieser durchlas und nach ein paar Sekunden unterschrieb und an den Offizier zurückgab, der sie wiederum in zwei Stapel teilte.

„Achtung!“, brüllte der Offizier.

Andres sprang auf und nahm eine starre Grundstellung ein, wobei seine Kopfbedeckung auf den Boden fiel.

„Dafür schulden Sie uns eine Geldstrafe von fünf Rubeln, Herr Feldwebel. Sie können sie bar bezahlen, bevor Sie diesen Raum verlassen“, sagte der Offizier lachend.

„Oberfeldwebel Andreas Bekenbaum, Sie werden hiermit von Ihrem Dienst entbunden und Ihre Kaiserliche Majestät dankt Ihnen für Ihre Dienste.“

Daraufhin kamen der Priester, der in Wirklichkeit ein Bischoff war, und der Offizier in der unscheinbaren Uniform vom linken Ende des Tisches auf ihn zu.

Der Bischoff holte eine Bibel hervor und bat Ihn, seine rechte Hand auf die Bibel zu legen und die linke zu erheben.

„Andreas Bekenbaum, schwören Sie mit freiem Willen, dass Sie dienen und beschützen werden, und allen rechtmäßig gegebenen Befehlen von Ihren Vorgesetzten gehorchen werden, und dass Sie Seiner Kaiserlichen Majestät, dem Zar aller Russen nach besten Kräften gehorchen werden und ihn beschützen und dienen werden?“, sagte der Offizier.

„Ja, ich schwöre“, sagte Andreas.

„Knien Sie nieder. Kraft meiner Befugnisse, ernenne ich, Kronprinz Nikolaus, Sie, Andreas, zum Grafen von Katharinental mit allen Rechten, Freiheiten und Pflichten, die mit diesem Titel einhergehen. Erheben Sie sich.“

„Oh mein Gott, in was zum Teufel bin ich jetzt hineingeraten“, dachte Andreas.

„Achtung“, brüllte der Kronprinz. Die gesamte Gruppe von Offizieren sprang auf und nahm die Grundstellung ein.

„Graf Andreas Bekenbaum, Sie werden hiermit mit sofortiger Wirkung in die Ränge der Kaiserlichen Armee aufgenommen, zum Major befördert und vorübergehend der Königlichen Reitergarde zugeteilt. Herzlichen Glückwunsch, Graf Bekenbaum, ich freue mich darauf, mit Ihnen zu dienen.“

„So, Herr Major, wir haben heute noch Einiges zu tun. Wenn Sie gestatten, wartet draußen ein Herr auf Sie, der Ihnen dabei helfen wird, sich einzuarbeiten. Oh, Boris, hier sind deine fünf Rubel Strafe.“ Er warf dem älteren Offizier eine Münze zu. „Wegtreten, Major, treten Sie in zwei Tagen um 8 Uhr morgens wieder hier an, dann erhalten Sie weitere Anweisungen.“

Andreas salutierte und, als er aus dem Zelt trat, sagte der Kronprinz: „Boris, ich werde dir wohl eine Flasche Brandy in Rechnung stellen müssen. Du hast diesen Burschen ja zu Tode erschreckt. Bezahle und dann lass uns anstoßen.“ Andreas stand völlig perplex vor dem Zelt und hörte zu, wie der Kronprinz, der Chef des Stabes der Kaiserlichen Armee und die Führer verschiedener Armeegruppen in brüllendes Lachen ausbrachen.

„Herzlichen Glückwunsch, Herr Graf“, sagte Major Halinov, der kommandierende Offizier seiner Gruppe.

Andreas nahm schnell die Grundstellung ein
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